PREDIGT ZUM 6. OSTERSONNTAG (5. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN AM 27. APRIL 2008 UND AM 9. MAI 1999 IN FREIBURG, ST. MARTIN, UND AM 24. MAI 1981 IN FREIBURG, ST. GEORG





„IN DER WELT WERDET IHR DRANGSAL LEIDEN, ABER SEID GETROST, ICH HABE DIE WELT ÜBERWUNDEN“





Der 1. Petrusbrief, dem die (zweite) Lesung des heutigen Sonntag entnom-men ist, wendet sich an Chri�sten, die um ihres Glaubens willen verfolgt wer-den. In Zeiten der Verfolgung ist man immer versucht, sich anzupassen, we-nigstens äußerlich. Man verbirgt seine Überzeugung, verhält sich ruhig und macht äußerlich mit, wenn man nicht gar abfällt und äußerlich und innerlich mit�macht. Ein solches Verhalten entspricht jedoch nicht der Erwartung Got-tes an uns, in den Augen Gottes ist das Verrat. Nicht die Anpassung erwartet Gott von uns und erst recht nicht den Abfall. Er erwartet vielmehr von uns, dass wir, wenn wir um seinetwillen verfolgt werden, das heißt um der Wahr-heit oder auch um der Gerechtigkeit willen - die Wahrheit ist die Gerechtig-keit, und die Gerechtigkeit ist die Wahrheit -, dass wir also, wenn wir um sei-netwillen verfolgt werden, ihn bitten um die Tugend der Tapferkeit und dass wir standhaft sind.





Der 1. Petrusbrief wird nicht müde, diese doppelte Erwartung Gottes an uns mit immer neuen Worten zum Ausdruck zu bringen. Er ist im Grunde ein ein-ziger Appell an unsere Treue. Treue aber ist konsequente Liebe. Dabei zeigt uns der Brief, wie unsere Treue aussehen muss, wie wir sie halten und wie wir uns in ihr bewähren sollen. Nicht zuletzt erin�nert er uns daran, dass die Zeit kurz ist, die Zeit der Leiden, und dass Gott auf unserer Seite steht, wenn wir die Wahrheit, die ja letztlich mit ihm identisch ist, bezeugen.





In diesem Zusammenhang fordert die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags uns auf, unseren Christusglauben - das ist der Glaube der Kirche der Jahrhun-derte - tapfer zu bekennen, nicht aufdringlich, wohl aber in Gelassenheit und in innerer Sicherheit, ohne Angst und vor allem in der Bereitschaft, um dieses Glaubens willen zu leiden. 





*





Auch in unserer Zeit gibt es Christenver�folgungen, auch blutige, aber weni-ger - über diese berichtet man allerdings nicht sehr viel, gern verschließt man die Augen vor ihnen -, häufiger sind heute jedoch die unblutigen Verfolgun�gen der Christen. Aber auch sie verschweigt man gern. Die deutsche Sektion des internationalen Werkes „Open Doors“ in Kelkheim bei Frankfurt - die Organisation ist überkonfessionell, früher nannte sie sich „Offene Grenzen“ - spricht von 200 Millionen Christen, die heute in mehr als 60 Ländern verfolgt und benachteiligt werden. Sie erklärt, dass die überlebenden kommuni-stischen Staaten nichts von ihrem atheistischen Hass verloren haben, dass es sehr düster aussieht in der islamischen Welt und dass es selbst im Hinduis-mus und im Buddhismus Verfolgungen und Benachteiligungen der Christen gibt. Das „Päpstliche Jahrbuch” spricht für das Jahr 2007 von fünfzehn Prie-stern und zwei Ordensleuten, die um ihres Glaubens willen ermordet wur- den. Das alles wird heute gern herunterge�spielt. Die manipulierte öffentliche Meinung ist die, dass unsere Welt tolerant sei, dass die Moderne wesentlich von der Toleranz geprägt sei, was jedoch mitnichten der Fall ist. Zudem gilt vielfach in der Öffentlichkeit unterschwellig die Meinung: Den Christen ge-schieht schon recht, wenn sie verfolgt und benachteiligt werden, wenn sie sich nicht anpassen und aufgeben. 





Die Unduldsamkeit ist heute größer, als wir es wahrhaben wollen, vielleicht größer noch als in jenen Zeiten der Intoleranz, die wir allzu gern anprangern. Sie verbirgt sich heute gern unter dem Gewand des Relativismus, der die Standpunktlosigkeit kanonisiert. Auf jeden Fall breitet sie sich in der Ge-genwart sichtlich aus im Gefolge eines wachsenden Egoismus und einer zu-nehmenden Rücksichtslosigkeit. 





Die Unduldsamkeit, die Intoleranz, sprengt heute viele Gemeinschaften: Ehen, Familien, Betriebe, Vereine und nicht zuletzt auch Pfarrgemeinden. Man redet von der Toleranz, lebt aber die Intoleranz. Die Unduldsamkeit macht es immer schwerer, dass Menschen zueinander finden, wenngleich sie sich so sehr danach sehnen und auch im Grunde darauf angewiesen sind. 





Daher darf es nicht verwundern, wenn die Christen nicht nur von außen ver-folgt werden, sondern auch von innen, wenn zuweilen die eigenen Glau�bens�brüder an den Verfolgungen betei�ligt sind. Das ist schmerzlich. Allein, Chri-stus hat es so vor�ausgesagt. 





Von innen her verfolgt werden vielfach jene Christen innerhalb der Christen-heit, die sich kon�sequent als Christen beken�nen, die kompro�miss�los die For�derungen Christi leben und nach außen hin ver�treten, die nicht mit den Wölfen heulen. Gern werden sie als Fundamentalisten disqualifiziert und als Fanatiker, wenn nicht gar als Geisteskranke. Verfolgt werden sie, freilich un-blutig, in jenem kirch�lichen Milieu, das sich von der Säkularisierung hat überrollen lassen, in dem die Säkularisierung als der wahre Fortschritt ange-sehen wird. 





Innerhalb der Kirche wird die Zahl derer, die sich einem fragwürdi�gen Welt-geist anpassen und einem verweltlichten Lebensstil, immer größer. Sie aber sind intolerant gegenüber jenen, die das nicht mitmachen. Letzten Endes ist das deshalb so, weil sie durch jene, die es anders machen, in ihrem Gewis�sen verunsichert werden, weil sie im Tiefsten doch wissen, dass das, was sie als Wandel anpreisen, einem inneren Verfall gleich kommt. Die Kirche verliert ihr Profil, nicht nur in ihrer äußeren Erscheinung, auch in ihrem inneren Ge-halt. Darauf hat der Heilige Vater seit dem Beginn seines Pontifikates wie-derholt hingewiesen. 





In dieser Situation stellt sich allzu leicht die Versuchung ein, dass man sich anpas�st und sein Gewissen zum Schweigen bringt. Die Versuchung, sich an-zupassen, wenn man isoliert ist und allein steht, ist nun einmal groß. Und die Gleichgültigkeit und die Trägheit tun dann noch das Übrige. Zudem ist der Her�den�trieb in uns allen sehr mächtig. Niemand kann sich frei sprechen von ihm. Aber - wir müs�sen uns dagegen stellen. Das ist unsere ge�nuin christliche Berufung. Da gilt das Jesus�wort: „In der Welt werdet ihr Drangsal leiden, aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden“ (Joh 16, 33).





Dass wir uns nicht anpassen und dem Sog der Masse erliegen, dazu bedarf es der Tugend der Tapferkeit. Sie hat ihren Nährboden in der konsequenten Liebe zu Christus. Diese aber besteht darin, dass wir ihm den ersten Platz in unserem Leben einräumen, nicht uns selbst oder irgendeinem Menschen oder unserem Besitz oder unserem Vergnügen. Das meint unsere Lesung mit der Mah�nung, dass wir den Herrn heilig halten sollen in unseren Herzen.


 


Gerade hier muss auch die Gesundung der Kirche ansetzen. In der Liebe zu Christus und in der Treue zu ihm. Die Treue ist die Konsequenz der wahren Liebe. In einem authentischen Christentum geht es nicht um äußere Betrieb-samkeit in der Gemeinde, sondern um die Hinwendung der Herzen zu Chri-stus, dem Herrn. Das Betätigungsfeld solcher Liebe und Treue aber sind die alltäglichen Aufgaben, die auf uns war�ten. Dazu gehört wesentlich auch der Geist des Gebetes. Und nicht zuletzt äußern sich diese Liebe zu Christus und diese Treue zu im offenen und freien Wort. 





Wenn wir in diesem Sinne Christus heilig halten in unseren Herzen, werden wir es - vielleicht gar mit freudigem Herzen - in Kauf nehmen, dass man uns belächelt oder verspottet, dass man uns sagt, wir seien nicht auf der Höhe der Zeit oder wie seien von gestern oder dass man uns durch Schikanen und Benach�teili�gungen das Leben schwer macht. Was uns dann trägt, dass ist das Wissen darum, dass die Zeit kurz und dass Gott mächtiger ist als seine Feinde und dass es ehrenvoll ist, mit Christus zu leiden, mit dem, der die selig gepriesen hat, die Verfolgung erleiden um der Gerechtigkeit willen (Mt 5, 10).





*





Von der Verfolgung ist die Rede in der (zweiten) Lesung des heutigen Sonn-tags, von der Verfolgung um des Christusglau�bens oder um der Ge-rechtig-keit wil�len. Immer ist die Wahrheit des Christentums in Bedrängnis, wenn sie authentisch verkündet und gelebt wird. Zu ihr gehören wesentlich das Zeug-nis und die Drangsal um des Zeugnisses willen, selbst in einem mehr oder weniger homogenen christlichen Milieu. In diesem Sinne sagt Christus pro-phetisch: „Haben sie mich verfolgt, werden sie auch euch verfolgen“ (Joh 15, 20). Am Widerspruch der Welt und derer, die die Welt mehr lieben als ihren Schöpfer und Erlöser, erkennen wir, dass wir auf der Seite Got�tes stehen, dass wir Christus lieben und ihm die Treue halten. Die ungeteilte Zustim-mung der Welt, wo sie uns begegnet, muss uns skeptisch machen. Von den Aposteln heißt es in der Apostel�ge�schich�te: „Sie freuten sich, weil sie um des Na�mens Jesu willen hatten Schmach erleiden müssen“ (Apg 5, 41). Und Paulus beschwört die Gläubigen in Rom und mit ihnen uns alle mit den Worten: „Werdet dieser Welt nicht gleichförmig" (Rö 12, 2). Das müssen wir uns gerade heute ins Gedächtnis zurückrufen. Amen.
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